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Nie Fortbildung des Landwirts. 


Von Dr. Wilſing, 
ehem. Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg. *) 


„Fortbildung! Fortbildung des Landwirts! Wenn der 
Sohn beim Vater auf der eigenen Scholle von der Pike auf 
gedient und gelernt hat; wenn er jeden Winkel im Hofe, 
jeden fußbreit Acker und jedes Stück Vieh genau kennt? — 
was ſoll er da noch mit Fortbildung?“ 

Das war ſo der Standpunkt der übergroßen Mehrzahl 
— nicht nur der kleinen, ſondern auch der größeren Bauern 
— ja, ſo mancher Großgrundbeſitzer, — vor dreißig und 


vierzig Jahren. Damals mußte ein Direktor einer landwirt⸗ 


ſchaftlichen Schule während des Sommers ſeine Bezirke 
durchreiſen, um „Schüler zu werben“. Das heißt: Er ging 
auf den Dörfern faſt von Haus zu Haus — wo ein Junge 
von 15 und mehr Jahren ſaß — und mußte den Vater und 
die Mutter zu überzeugen — ſagen wir ruhig zu überreden 
— ſuchen, daß ſie ihren Jungen während des Winters in 
die Schule ſchickten. 

Das war nicht immer eine „würdige“ Sache; man 
mußte ſich oft Dinge ſagen laſſen, die einem das Blut doch 
etwas ins Geſicht trieben. „Mein Junge kann das bei mir 
alles viel beſſer lernen“, — das waren noch harmloſe 
Redensarten, 

Gott jet Dank hat ſich das im Laufe der Jahrzehnte ge⸗ 
ändert. Heute weiß denn doch die große Maſſe der Land⸗ 
wirte, daß des „Vaters Wirtſchaft“ allein nicht tut. Ja, wir 
ſind doch ſchon ſo weit, daß der Bauer ſich auch um die 
Volksſchule bekümmert, weil er ſich ſagt, daß ſie die 


Grundlage für jede Ausbildung legt. Ohne Leſen, Schrei⸗ 


ben und Rechnen iſt im Leben gar nichts anzufangen. Die 
Hauptſache aber iſt die Frage, welche ſchon in der Bibel 
geſtellt wird: „Verſtehſt du auch, was du d a 
lieſeſt?“ Und das iſt auch das Hauptſächlichſte, was den 
Kindern in der Volksſchule beigebracht werden ſoll — was 
jedem Schüler, ſchließlich auch jedem Erwachſenen not tut. 

Heutzutage gibt es ſoviel Bücher über alles Wiſſeus⸗ 
werte, daß es ſchon faſt eine Kunſt iſt, das für uns Paſſende 


herauszufinden. Alſo leſen kann man ſchon; aber das 
Verſtehenl! Da hilft eben nichts anderes, als „von der 


Picke auf“ anfangen; in jedem einzelnen Jach ganz von 
unten an, die einfachſten Sachen durchdenken und 
immer fragen nach dem Woher? Warum? Wozu? 
Wohin? 

Und erſt dann, wenn man das Einfachſte genau kennt, 
dann erſt an die folgenden Fragen herangehen! 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 


Wenn ein Handwerker- oder auch ein Landwirtslehr⸗ 
ling in der täglichen Arbeit die Augen auf macht und 
immer die 4 Fragen bei der Hand hat, dann wird er in einem 
kleinen Fachbuche für Anfänger ſchon wertvolle Antworten 
finden. Daneben aber werden ihm Lehrmeiſter, Berufs⸗ 
genoſſen und Kameraden oft noch mehr behilflich ſein können; 
ſicher aber iſt, daß ein ſolcher junger Mann, wenn er ſchon 
ein, zwei Jahre praktiſch gelernt hat, nun in einer Fach⸗ 
ſchule mal gründlich die 4 Fragen auf jedes Stück ſeiner 
Arbeit anwenden lernt. Der Lehrmeiſter zeigt dem jungen 
Mann in der Landwirtſchaft, wie die Arbeiten gemacht wer- 
den, damit er die Handgriffe kennen lernt. Meiſt fehlt 
aber die Zeit, auch zu erklären, warum das gerade ſo 
gemacht werden muß. Aus dem Buche oder in der Schule 
ſoll der Lehrling aber lernen, warum das hier ſo und 
dort anders zu machen iſt, wie die veränderten Ver⸗ 
hältniſſe, anderer Boden, anderes Klima, andere Pflanzen 
oder Tiere, andere Abſatzverhältniſſe, andere Arbeitsge⸗ 
wohnheit, andere Kapitalkraft uſw. auch zwingen können, 
dieſelbe Sache heute ſo und morgen anderes zu 
bearbeiten. 

Wenn alſo der Lehrling anfaugs die Arbeiten nur 
„mechaniſch“, wie eine Maſchine — ohne Nachdenken — 
lernt, jo ſoll der Herangewachſene mit „überlegung“ 
arbeiten, ſoll ſich ſtets etwas dabei „denken“, d. h. immer 
für die 4 Fragen nach Antwort ſuchen. 

Es iſt wohl klar, wenn ein junger Mann 2 Winter lang 
eine landwirtſchaftliche Fachſchule beſucht und mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Fleiß zugehört, vor allem aber ſeinen Lehrer 
ſelber gefragt hat, wie dieſes und jenes ſei, dann 
wird er ohne Zweifel mit ganz anderen Augen und ganz 
anderen Gedanken an ſeine Arbeit herangehen, weil dann 
beim Arbeiten die 4 Fragen immer geläufiger werden, d. h. 
mit anderen Worten; daß er immer mehr mit „über⸗ 
legung“ arbeitet. 

Er wird ſich nun auch ſelbſt ſagen: dieſen Acker 
wirſt du ganz flach umpflügen, weil nur die Getreide⸗ 
ſtoppel „geſchält“ werden ſoll, um den Verluſt der Feuch⸗ 
tigkeit zu verhindern; ſenen Rübenacker werde ich aber fo 
tief wie möglich „stürzen“, weil die Schollen über Winter 
recht durchfrieren ſollen, damit der Boden möglichſt tief ge⸗ 
lockert und zerſetzt werde. So lernt er allmählich ſelbſt 
überlegen und dadurch ſelbſtändig handeln. Und ſo 
geht ſein Lernen Tag für Tag und Jahr für Jahr wefter: 
auf dem Acker, in Stall und Scheune, beim Düngen, beim 
Füttern uſw., bis ſich der junge Mann zutrauen kann, nun 
ſelbſtändig zu wirtſchaften. 

Aber: „Der Menſch lernt jo lange er lebt.“ 
Eigentlich ſagt das Sprichwort nicht „lernt“, ſondern „irrt“. 
Aber iſt nicht der Irrtum der beſte Lehre 
meiſter? Das heißt, wenn man den Fehler mit Eruſt 


— 


und Ehrlichkelt unterſucht. Der Gewiſſenhafte wird ſich 
mit einem Mißerfolg nicht einfach dadurch abfinden, daß er 
dem „Boden“ oder dem „Wetter“ die Schuld gibt. Er wird 
die „Schuld“ mal zuerſt bei ſich ſelbſt ſuchen und fragen: 
Haſt du auch alles richtig gemacht? Haſt du nichts ver⸗ 
ſäumt? Haft du nicht am uurechten Orte geſpart? Und 
dann wird er ſehen, wie es Nachbarn gemacht haben, wird 
im landwirtſchaftlichen Verein nachfragen, und, weun dann 
noch keine Klarheit herrſcht, bei den Sachverſtändigen der 
Landwirtſchaftskammer, der Winterſchule oder der Fade 
zeitung anfragen. 

Dann werden vielleicht Verſuche nötig fein; man 
wird probieren müſſen, ob dies oder das richtig iſt, und 
wird ſchließlich doch den Fehler herausfinden und die beſſere 
Art kennen lernen. 

Das iſt eine Art Fortbildung, die den Landwirt 
auf Schritt und Tritt beſchäftigt. Es genügt aber 
nicht, daß man ſich gewiſſermaßen erſt „mit der Naſe auf 
etwas ſtoßen“ läßt, ſondern man muß auch fortgeſetzt 
nach einer gewiſſen Regel an ſeiner Fort⸗ 
bildung arbeiten. Darüber das nächſte Mal! 


Landwirtſchaftliches. 


Die Bekämpfung der Wurzelunkräuter. Zu den ſchäd⸗ 
lichſten Wurzelunkräutern gehören: die Quecke, der S ch md- 
telhalm, die Winde, die Diſtel und auf ſchwereren Böden 
der Huflattich. Die Bekämpfung iſt deshalb jo ſchwie⸗ 
rig, weil ihr Wurzelſtock meiſt tiefer liegt als die Ader- 
geräte greifen, ſo daß eine einzelne Maßnahme für ſich allein 
ſelten zum Ziele führt. Man muß vielmehr in der Abwehr 
zähe und gusdauernd ſein. Gute Entwäſſerung iſt die erſte 
Bedingung. Dann muß die gefährdete Fläche dauernd unter 
Bearbeitung ſtehen. Das Unkraut darf erſt gar nicht in 
die Lage kommen, am Lichte Stärke zu bilden und ſeinen 
unterirdiſchen Kräfteſtock zu ergänzen. Darum muß die 
Pflugfurche möglichſt tief genommen und durch Kinder jeder 
Wurzelteil abgeleſen werden. Würde dieſes Unkrautſam⸗ 
meln allgemein hinter jeder Pflugfurche geſchehen, die Mit⸗ 
efferplage auf dem Acker wäre nicht mehr halb fo ſchlimm! 


1 u. 2: Schachtelhalm. 


3 Huflattich. 

Weiter kommt in Frage recht dichter Pflanzenbeſtand, und 
dieſer ſo lange wie möglich. In erſter Linie wird hier die 
Luzerne gerühmt, die gegebenenfalls in 2—3 Jahren jeg⸗ 


liches Unkraut unterdrückt hat. Eine lückenloſe Schatten⸗ 
decke bilden noch: die Saubohne, Winterweizen mit Klee, 
das bekannte Wickengemenge und auf Sandboden Roggen 
mit Zottelwicke und ſchließlich die Lupine. Sind einzelne 
Unkrautpflanzen dennoch hochgekommen, ſo darf man nicht 
nachlaſſen, fie durch Hacken, Ausraufen, Ausziehen, Aus 
ſtechen uſw. dauernd zu ſchwächen. Gegebenenfalls kommt 
noch eine Bekämpfung mit chemiſchen Mitteln, Salpeterſäure, 
Eiſenvitriol oder Kainit in Frage. Wer ſeinem Unkraut 
gegenüber nicht in dauernder Alarmbereitſchaft bleibt, dem 
kann es paſſieren, daß er in ein paar Jahren von feinem Ackers 
gehen muß ... Dieſer ſucht ſich dann einen energiſcheren 
Wirt! Ca. Li. 


bereits das fällige Kriſenjahr witterten. 


Londmanns Schädlingskampf im Dezember. Mancher 
hat eine Vorliebe für „Chriſtkorn“, ſät alſo ſeinen Roggen 
z. T. erſt im Dezember, alle aber pflügen und grubbern, ſo⸗ 
lange der Ackerboden offen iſt. Dabei kommen eine Menge 
Schädlinge an die Oberfläche, gierig vertilgt von Krähen 
und, was felten iſt, zurückgebliebenen Staren. Voraus⸗ 
ſchauende Landwirte bedecken ferner ihre Kompoſthaufen bei⸗ 
zeiten mit Streu oder Laub, damit ſie nicht einfrieren. Gibt's 
keine produktiven Tätigkeiten mehr, ſo tritt die Erhaltung 
der Ernte und des Beſitzes in den Vordergrund. Man kon⸗ 
trolliert die Hackfruchtmieten, alſo Kartoffeln, Runkeln, 
Möhren, Kohlrüben uſw., daß fie nicht erfrieren bezw. fau⸗ 
len. Für Keller und Böden kommen dieſelben Kontrolle 
gänge in Betracht. Bei günſtigem Wetter wird gelüftet, bei 
Kälte oder Näſſe die Verbindung mit der Außenwelt unter⸗ 
bunden Man nehme ſich auch des Viehs in den Ställen be⸗ 
ſonders an und ſorge für gedeihliche Standortsverhältniſſe 
und wärmeſpendende Fütterung. Selbſt das Wild gehört 
im weiteren Sinne zur Viehpflege. Kaun man ihm auch 
feinen warmen Stall geben, fo müſſen vernünftige Fütte⸗ 
rung und Abhaltung des Raubzeuges um To ernſter ge 
nommen werden. Die Biſamratte kann in Eislöchern durch 
Fallen leicht gefangen werden, zumal ſich ihre unterirdiſchen 
Wechſel durch Luftbläschen verraten, 


Viehzucht. 


Rachitis beim Rindvieh. Die Knochenweiche des Rind⸗ 
viehs fordert heute viel mehr Opfer als die Maul⸗ und 
Klauenſeuche; Grund genug für den Staat, auch hier ent⸗ 
ſprechend einzugreifen. Schleſien iſt ſchon mit gutem Bei⸗ 
ſpiel vorangegangen, indem es einen berühmten Spezia⸗ 
liſten aus Leipzig zu Rate gezogen hat. Profeſſor Müller⸗ 
Lenhartz fordert zur Abhilfe: viel Weidegang in Licht und 
Sonne, überhaupt viel Grünfutter und im Winter reichliche 
Mengen von Raufutter, das Schmetterlingsblütler enthält; 
daneben eine richtig zuſammengeſtellte Mineralſalzmiſchung 


mit kleinen Mengen von Jod, das günſtig auf Geſundheit und 


kleinen Mengen von Jod, das günſtig auf Geſundheit und 


Leiſtung, wahrſcheinlich auch auf die Kuochenbildung ein⸗ 


wirkt. Sicher knocheubildend iſt das D-Vitamin. Wo es 
fehlt, iſt die Verabreichung von kontrolliertem Dorſchleber— 
tran allen künſtlichen Mitteln vorzuzieben. Der Urſprung 
der Knochenweiche iſt eine verſäuerte Scholle. Daher müſſen 
die Pflanzen durch Entwäſſerung, Lüftung und Kalkung in 
den Stand geſetzt werden, genügend Mineralien aufzuneh⸗ 
men, denn die Milch iſt ſich in ihrem Wineralgehalt ſtets 


gleich, d. h. den leiſtungsfähigſten Kühen werden die meiſten 


Stoffe entzogen. Die Krankheit tritt nach Profeſſor Ehren⸗ 
berg nach trockenen Sommern und langen 
(1928/29!) beſonders heftig auf. Man muß die Kühe gut 
füttern und lange trocken ſtetzen laſſen damit fie den Mine⸗ 
ralverluſt wieder aufbauen können. Jedenfalls liegt hier 
ein Problem vor, das der Unterſtützung durch die Miniſte⸗ 
rien dringend bedarf; mußten doch in manchen ſchleſiſchen 
Beſtänden 50 Prozent aller Tiere abgeſchlachtet werden. 
—ie. 
Bösartiger Schweinerotlauf 1929. Der Rotlauf pflegt 


mit ziemlicher Regelmäßigkeit alle 4 bis 5 Jahre häufiger 


und ſchwerer aufzutreten als gewöhnlich. Erkrankungen, ja 
Todesfälle bereits im Winter, leiten das Kriſenjahr ein. 
1024 war das letzte ſchwere Rotlaufjahr. Selbſt Schweine, 
die regelrecht geimpft waren, hielten die üblichen 5 bis 6 
Monate nicht durch, was ſich daraus erklären läßt, daß die 
Rotlaufbazillen alle 4 bis 5 Jahre eine ganz beſondere 
Schärfe annehmen. Glücklicherweiſe erſtreckt ſich dieſe 
„Durchbrechung der Wiſſenſchaft“ nur auf ganz beſtimmte, 
ziemlich genau begrenzte Striche, ſo daß ſchon im Nachbar⸗ 
kreiſe die Krankheitsfälle durchaus normal ſein können. In 
einigen Gebieten ſind nun die Wintererkrankungen dieſes 
Jahres häufiger aufgetreten als ſonſt, ſo daß die Spezialiſten 
Tatſächlich find 
bereits in den warmen Tagen des Juni und Juli ſchwere 
Fälle von Rotlauf gemeldet worden, ſo daß noch für den 
Spätſommer mit einem „Seuchengang“ in bösartiger Form 
gerechnet wurde. Dabei erkrankten wieder Tiere, die von 
mehreren Tierärzten mit Serum von verſchiedenen In⸗ 
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ſtituten regelrecht geimpft waren, ſo daß klar am Tage liegt, 
daß es weder am Fachmann noch am Medikament, ſondern 
eben nur an der Lebenskraft der Bazillen gelegen hat. In 
anderen, weniger gefährdeten Gegenden genügte dasſelbe 
Serum, die Tiere vor Rotlauferkrankungen zu bewahren. 
Was ſoll nun der Landwirt tun? Möglichſt ſchnell ſchutz⸗ 
impfen laſſen und nach 10 bis 14 Tagen noch einmal mit der 
doppelten Kulturdoſis. Dies verlängert und verſtärkt den 
Schutz. An warmen Tagen beim Futterverſagen ſofort den 
Tierarzt rufen laſſen, da dieſer bei rechtzeitiger Impfung die 
Tiere noch retten kann. Schließlich laſſe man die Schweine 
verſichern, dann iſt man überhaupt vor Schaden durch Rot⸗ 
lauf geſichert. Se 
„Formaliſtiſche Leiſtungszucht.“ Unſere Rindviehzucht 
iſt im großen und ganzen den Weg von der Farbenzucht 
über die Form zucht zur Leiſtungs zucht gegangen. 
Wohlverſtanden aber einer Leiſtungszucht, die auch Form 
und Farbe in ſich vereinigt. Je nach der Nachfrage werden 
häufig mehrere Leiſtungen erſtrebt. Z. B. züchtet man in 
einem Zuchtgebiet des mittleren Oſtelbiens außer auf 


unſerem Bilde, das einen typiſchen Zuchtbullen dieſer Rich⸗ 
tung darſtellt, die Vollrippigkeit und Tiefe des Rumpfes, 
aber auch das feine Horn und deu edlen Kopf. Man kann 
aus letzterem ſchließen, daß ſein weiblichen Vorfahren gute 
Milchtiere waren. Der Körper iſt nur mittellang, weil zu 
lange Votertiere nicht feſt im Rücken bleiben und auch ſelten 
vollrippig genug find. Ferner iſt Flankentieſe erwünſcht, 


weil dies auf gute Futterverwertung ſchließen läßt. Was 
die Milch leiſtung anlangt, ſo iſt neben dem feinen Kopf 
eine einwandfreie Euter bildung unerläßlich. Die vier 
Striche müſſen weit auseinanderſtehen. Der Euterſack ſoll 
weit nach vorn und in einem möglichſt flachen Winkel in die 
Bauchwand übergehen. Endlich müſſen die Milchadern gut 
ausgeprägt ſein. Solche züchteriſche Betätigung iſt eine 
Kunſt, weil man dem Idealtyp wohl nahe kommen, ihn 
aber nie ganz erreichen kann. 
Dipl.⸗Landwirt Li. 

Holländiſches Einſäuern. Angeſichts der Futterknapp⸗ 
heit ſtoßen viele Landwirte jetzt alles entbehrliche Vieh ab. 
Das ſchafft niedrige Preiſe und zum Frühjahr werden ſie 


dann in die Höhe ſchnellen. Gegenmittel ſind: genauer 


Futtervoranſchlag, Stroh für altmelke Kühe und älteres 
Jungvieh, Einſäuern der nährhaltigen Rübenblätter u. a. m. 
Wer keinen Silo bauen kann, behelfe ſich mit dem hollän⸗ 
diſchen Verfahren. Die Blätter werden hierbei zu 
einer 3 Meter hohen und breiten Miete zuſammengefahren 
und feſtgetreten. Dann folgt Bededen mit Stroh und 
40 Zentimeter dick Erde. Erſtklaſſig iſt das ſo gewonnene 
Futter ja nicht, aber die Kühe freſſen es gern und verwer⸗ 
ten es beſſer, als das durch Unterpflügen möglich iſt. lie. 


Geflügelzucht. 


Waſſergeflügel im Dezember. Im allgemeinen werden 
auf dem Lande zu wenig Gänſeriche gehalten. Dies wirkt 
ſich in ſchlechter Befruchtung der Bruteier aus. Die Dorf⸗ 
bewohner, die eine Gans oder zwei Gänſe, weibliche, beſitzen, 
möchten das Futter für den Ganter ſparen und rechnen 
darauf, daß der Nachbar ja ſeinen Ganter frei laufen läßt. 
Wenn der nun aber auch ſo denkt wie ſie ſelber — und das 
iſt oft genug ſo — dann fehlt es eben an der nötigen Zahl 
von Gantern. Abgeholfen kann dieſem übelſtande dadurch 
werden, daß die Haltung der männlichen Gänſe auf gemein⸗ 
ſame Koſten aller derer erfolgt, die in dem betr. Orte Gänſe⸗ 
zucht betreiben. Jetzt iſt noch Zeit, daß daraufhin ſofort 


Beſprechungen erfolgen, und daß die nötige Zahl fremds 
blütiger Ganter beſchafft wird. Um zu verhüten, daß im 
Dezember, wo doch viele „Weihnachtsgänſe“ verkauft werden, 
die weiblichen, zur Zucht benötigten Tiere fortgegeben wer- 
den, aus Verſehen aber die Ganter zurückbleiben, iſt zu 
beachten, daß die Gänſeriche eine hohe Stimme und eng zu⸗ 
ſammenſtehende Beckenknochen haben — letzteres läßt ſich bei 
den auf den Rücken gelegten Tieren durch Befühlen bald 
feſtſtellen — die weiblichen Gänſe aber geben tiefe Töne 
von ſich, auch ſtehen bei ihnen die Beckenknochen ziemlich 
weit auseinander. Altere Gänſe fangen im Dezember wohl 
ſchon an zu legen. Ihnen vor allem ſind mehr Körner als 
bisher zu reichen. — Den Zuchtenten, andere ſind ja 
kaum noch vorhanden, tut viel Bewegung gut. Im Futter 
können ſie noch knapp gehalten werden. Haben ſie auf dem 
Hofe einen Tümpel zur Verfügung, ſo nehmen ſie auch bei 
ſtrengſter Kälte gern ein Bad. Das iſt natürlich auch der 
Fall, wenn ſie Teiche oder Gräben aufſuchen können. Ihren 
Stall, ſowie auch den der Gänſe, bedecken wir hoch mit Torſ⸗ 
ſtreu. Dieſer Belag iſt beſſer als Stroh, weil er das flüch⸗ 
tige Ammoniak bindet, den ſchlechten Geruch aufnimmt und 
die Feuchtigkeit beſſer aufſaugt. Hohmann. 
Tauben im Dezember. Wenn auch von Mitte Dezem— 
ber an die Lebeusluſt der Tauben ſich ſteigert, jo daß ein⸗ 
zelne Tiere ſich ſchon zu Paaren zuſammenfinden, ſo iſt dem 
Taubenbeſitzer hieran doch nichts gelegen, weil die Eier, die 
ſolche Tauben frühzeitig legen, in der Regel bei kalten 
Tagen doch verklammen, mindeſtens gehen nachher die 
Jungen verloren. Das alles verhindert der Züchter, wenig⸗ 
ſtens größtenteils, wenn er auch weiterhin knapp füttert. 
Das Entfernen oder Verſchließen der Niſtgelegenheiten 
unterdrückt auch mit die Brütluſt. Die Züchter feiner, emp⸗ 
findlicher Raſſetauben, welche ihre Tauben noch nicht nach 
Geſchlechtern getrennt haben, können dies jetzt noch mit 
Vorteil tun, weil ſie eben dadurch das zu frühe Brutgeſchäft 
verhindern, aber andererſeits auch ſpäterhin, im Februar, 
die Tiere ganz nach ihrem Willen verpaaren können. Um 
Marder, Iltiſſe, Wieſel und anderes Raubzeug, das ſich 
jetzt in sie Gehöfte drängt, den Taubenſchlägen fernzuhal⸗ 
ten, müſſen dieſe abends beizeiten gut verſchloſſen werden. 
Erſt wenn es richtig Tag iſt, werden die Verſchlußklappen 
wieder geöffnet. Hohmann. 
Künſtliche Beleuchtung der Geflügelſtälle im Winter. 
Noch vor wenig Jahren ſah man die künſtliche Beleuchtung 
der Geflügelſtälle als etwas Lächerliches an. Heute jedoch 
denkt man darüber ganz anders. Die Erfahrung hat at= 
lehrt, daß durch die künſtliche Verlängerung des Tages⸗ 
lichtes die Eierproduktion ganz weſentlich erhöht wird. Das 
liegt allerdings nicht an dem Licht an ſich, ſondern vielmehr 
an der vermehrten Futteraufnahme der Tiere und der aus⸗ 
gedehnten Tätigkeit im Scharraum. Bei der Haltung ohne 
künſtliche Beleuchtung erhalten die Tiere in den kurzen Win⸗ 
tertagen das letzte Futter ſchon gegen 4 Uhr, das nächſte erſt 
am andern Morgen um 8 Uhr. Dieſe Zwiſchenzeit von 
16 Stunden ohne Futter muß auf die Dauer zu einer 
Schwächung des Körpers führen. Durch die künſtliche Be⸗ 
leuchtung aber kann man den Tag um 4—5 Stunden ver⸗ 
längern bezw. die Nacht verkürzen. Wann und wie lange 
ſoll die künſtliche Beleuchtung angewandt werden? Ob man 
ſie abends oder morgens oder beides zuſammen anwendet, 
das richtet ſich nach der Betriebseinteilung. Im allgemet⸗ 
nen wird man das Richtige treffen, wenn man den Tag auf 
12—13 Stunden ausdehnt. Durchweg wird man die Mor- 
genbeleuchtung auwenden. Mittels einer Kontrolluhr ſchal⸗ 
tet ſich der elektriſche Strom von ſelbſt ein. Bei dieſer 
Betriebsweiſe muß man abends, wenn die Hühner zur Ruhe 
gegangen ſind, einen Teil der täglichen Ration an Hartfut⸗ 
ter in die Scharrſtreu geben, ſo daß die Hühner bei Ein⸗ 
ſchaltung des Lichts am Morgen ſofort an die Arbeit gehen 
können. Für die Abendbeleuchtung wäre anzuraten, dieſe 
in die Zeit zwiſchen 9—11 Uhr zu legen. Die Tiere haben 
dann ſchon einige Stunden geſchlafen und verdaut und find 
in der Lage, wieder größere Mengen Futter aufzunehmen, 
die dann wieder in Ruhe bis zum nächſten Morgen ausge⸗ 
nutzt werden. Bei der Abendbeleuchtung iſt aber notwendig, 
eine Dämmerlampe einzuſchalten, damit die Tiere Zeit ge⸗ 
winnen, die Sitzſtangen wieder aufzuſuchen. Die Stärke der 
Lampen richtet ſich nach der Größe des Scharraumes, Alle 


Teile des Raumes müſſen hell erleuchtet ſein, well ſich ſonſt 
leicht Tiere in die Ecken verkriechen. Für Zuchttiere iſt die 
künſtliche Beleuchtung weniger am Platze, da dieſelben bis 
zur Zuchtzeit geſchont werden müſſen, um gute Brutreſultate 
zu zeitigen. Sch. 


Obit- und Gartenbau. 


Die Brennfleckenkrankheit der Gurken. Die Krankheit 
iſt ſeit Mitte des Jahrzehntes immer ſtärker und ſchädigen⸗ 
der aufgetreten, ſo daß von ihrer Bekämpfung geſprochen 
werden muß. Erreger iſt, wie in den meiſten derartigen 
Fällen, ein mikroſkopiſcher Pilz, „Colletotrichum lagena⸗ 
rium“. Er ſucht alle grünen Teile der Gurkenpflanze heim: 
Blätter, Zweige und Stengel, Früchte in allen Entwick⸗ 
lungsaltern. Auf der Belaubung bilden ſich trockene, un⸗ 
regelmäßig geformte Flecken, die gelblich gerandet ſind. Dieſe 
reißen auf und infolgedeſſen ſehen die Blätter zerfetzt aus. 
Die Triebe bekommen grauweißliche, ſtreiſige Flecken. Von 


den Früchten werden die ganz jungen befallen. Solche von 
mehr als 10 Zentimeter Länge nicht oder wenig mehr. Sie 
weiſen einſeitige, große blaſſe Flecken auf, die alsbald weich 
werden und in Fäulnis übergehen. Die Mitte dieſer Flecken 
bedeckt ſich mit einem roſagefärbten Flaum, beſſer geſagt 
Schimmel. Dieſer ſtellt das Fadengeflecht des Pilzes dar. 
Er überwintert auf den Reſten der Gurkenpflanzen und be⸗ 
wirkt im nachfolgenden Frühjahr und Sommer die An⸗ 
ſteckung des neuen Beſtandes. Aus dieſem Umſtande ergibt 
ſich Wichtiges für die Bekämpfung. Es darf nach der Ernte 
auf den Beeten weder Frucht noch Laub, noch ſonſt etwas 
liegen bleiben und auch das Untergraben im Herbſt iſt ge⸗ 
fährlich für den nüchſtfährigen Beſtand. In dieſem Sinne 
iſt auch bemerkenswert, daß die Anſteckung nicht nur durch 
den Wind als Träger der Sporen, alſo von kranker zur 
geſunden Pflanze erfolgt, ſondern auch durch Verwendung 
kranker Samenkörner. Schon die Keimlinge weiſen oft an 
ihren Samenlappen derart vertrocknete Stellen auf. Ebenſo 
iſt aber unbedingt Fruchtwechſel innezuhalten, indem alſo 
Gurken nie wieder auf dem Beete gebaut werden ſollen, das 
in den letzten 2—3 Jahren Gurkeupflanzen trug. Endlich 
iſt aus Obigem zu folgern, wie große Vorſicht im Bezug 
des Gurkenſaatgutes obwalten muß. Haben die Gurken⸗ 
pflanzen, welche die Brennfleckenkrankheit trugen, im Früh⸗ 
beet oder Gewächshaus geſtanden, müſſen dieſe Räume vor 
Neubenutzung völlig mit ſcharfer Sodalauge, beſſer noch mit 
einer 2prozentigen Löſung von Kupfervitriol abgebürſtet 
werden. Kupfervitriol iſt als blaues Salz in jeder Drogen⸗ 
handlung billig zu kaufen. Dasſelbe Erdreich darf nicht 


wieder mit Gurken bepflanzt werden. Es darf aber auch 
nicht nach dem Ausräumen auf den Kompoſthaufen geworfen 
werden, den es nur verſeuchen würde. Iſt das Saatgut ver⸗ 
dächtig, wird es desinfiziert. In Hinſicht auf die Vorbeuge 
ſei nur noch geſagt, daß geſpannte, alſo hochgradig feuchte 
Luft mit hoher Wärme Auftreten und Ausbreitung dieſer 
Krankheit begünſtigen. Ungenügende Lüftung der Kultur⸗ 
räume iſt daher ein Kardinalfehler. 33. 


Für Haus und Herd, 


Dicker brauner Honigkuchen, 4 Pfund beſter 
Syrup, 4 Pfund Mehl, 1 Pfund Zucker, 375 Gramm läng⸗ 
lich geſchnittene Mandeln, 1 Obertaſſe geſchmolzene Butter, 
70 Gramm gereinigte Pottaſche, feingehackte Schale einer 
Zitrone, ſtark 15 Gramm Muskatnägelchen, ſtark 15 Gramm 
Kardamom und ſtark 15 Gr. Zimmt, dies alles gröblich 
geſtoßen, nach Belieben auch kleingeſchnittene Sulkade. 
Syrup und Zucker läßt man zuſammen eine Weile kochen; 
abgekühlt, ſchüttet man Pottaſche, Gewürz, Mandeln, Butter 
Hinzu und rührt dann das Mehl hinein. Nachdem der Teig 
acht Tage, beſſer noch wochenlang an einem warmen Ort 
geſtanden hat, knetet man ihn ſtark auf einem mit Mehl be⸗ 
ſtäubten Backbrett, bis er einem fteifen Brotteig ähnlich iſt. 
Ausgerollt, beſtreicht man die Kuchen mit Eiweiß oder 
Roſenwaſſer und ſchickt ſie auf einer mit Mehl beſtäubten 
Platte zum Bäcker. 


Friſche Peterſilie auch im Winter. Im Spätherbſt 
nimmt man einige Pflanzen mit guten Ballen heraus und 
ſetzt ſie in eine Kiſte, die in einem frojtfreien Keller am 
Fenſter untergebracht wird. Mit dem Bewäſſern ſei man 
ſparſam. Man kann zum Einpflanzen und Treiben auch mit 
Vorteil eine kleine Tonne verwenden. In die Wandung 
bohrt man mit einem Zentrumsbohrer eine Anzahl Löcher 
von verſchiedener Weite, ſteckt durch dieſe die Wurzeln und 
füllt die Tonne mit Gartenerde. Obenauf pflanzt man einige 
Büſchel Schnittlauch. Schon bei gelinder, gleichmäßiger 
Wärme beginnen die Wurzeln bald zu ſprießen, 


Weißer Nürnberger Lebkuchen. Vier Weißeier werden 
zu Schnee geſchlagen und mit 280 Gramm Zucker eine halbe 
Stunde lang gerührt. Darauf fügt man die Schale einer 
halben Zitrone, 60 Gramm Zitronat, je eine Meſſerſpitze ge⸗ 
ſtoßenen Zimt und Nelken, ſowie Kardamon hinzu und ver⸗ 
miſcht alles gründlich. Nun werden 280 Gramm Mandeln 
geſchält, in Stifte geſchnitten und daruntergemengt, der Telg 
auf Oblaten geſtrichen, eine Mandel in die Mitte fedes 
Stückes gedrückt, grober Zucker darüber geſtreut und das 
Backwerk drei Stunden lang in einem warmen Zimmer zum 
Trocknen aufgeſtellt. Erſt nach Verlauf dieſer Zeit wandert 
der Lebkuchen zum Backen in einen gut geheizten Ofen. 
Eine Zuckerglaſur wird zum Schluß darüber geſtrichen. 


Farin: Lbkuchen. Das Weiße von acht Eiern wird zu 
ſteifem Schnee geſchlagen und darauf 400 Gramm geriebene 
Mandeln, 600 Gramm Puderzucker, 70 Gramm feinge⸗ 
ſchuittenes Zitronat, die gleiche Menge Pomeranzenſchale, 
die Schale einer Zitrone, ſowie etwas Zimt und Nelken 
hinzugefügt. Die Maſſe wird gut durchgerührt, auf Ob⸗ 
laten geſtrichen und in einem mäßig warmen Ofen ge⸗ 
backen. M. Tr. 


Zur Aufbewahrung der Zwiebeln. Die völlig trocke⸗ 
nen Zwiebeln füllt man in Beutel von ganz dünnem Stoff 
und hängt dieſe an einen trockenen, luftigen und froſtfreien 
Platz. Ein öſteres Nachſehen iſt erforderlich, um die went⸗ 
ger haltbaren Stücke ſofort auszuſcheiden, damit dieſe nicht 
den anderen Vorrat anſtecken. Beginnen einzelne Zwiebeln 
zu ſprießen, ſind die Schoſſe ſofort abzubrechen, auch ver⸗ 
braucht man ſolche Zwiebeln möglichſt bald. Das läſtige 
Sprießen ſoll verhindert werden, wenn man die Zwiebeln 
einige Minuten in einen heißen Backofen legt, deſſen Tür 
offen zu laſſen iſt. a 
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